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Ein Filtrationsapparat neuer Conſtruction. 
Von Prof. Dr. Aug uſt Vogel. 

Die von Wap zuerſt beobachtete merkwürdige Eigenſchaft des Bo- 
dens, die Nahrungsſtoffe der Pflanzen, nachdem ſie durch Waſſer 
löslich geworden ſind, aufzunehmen und ſie an ſich zu halten, bis ſie 
an die Pflanzenwurzeln abgegeben werden können, hat zu einer gro⸗ 
ßen Reihe von Verſuchen über die Abſorptionsfähigkeit des Bodens 
für Pflanzennährſtoffe Veranlaſſung gegeben. Wenn man eine 
gewogene oder gemeſſene Menge Erde mit künſtlich zubereiteten oder 
natürlichen Pflanzennährſtoffen, mit Phosphorſäure, mit Alkalien, 
mit Kieſelſäure ꝛc. übergießt und dies ſo oft wiederholt, bis die Erde 


Um dieſe Verſuche, zu welchen bisher Stechheber oder Fäſſer 
mit durchlöchertem Boden u. dergl. angewendet wurden, in einfacher 
Weiſe und in etwas größerem Maßſtabe voruehmen zu können, habe 
ich einen Apparat nach einer auf meine Veranlaſſung von Hrn. Me⸗ 
chaniker Koch entworfenen Zeichnung anfertigen laſſen, der nach zahl- 
reichen damit angeftellten Abſorptionsprüfungen ſich als geeignet für 
dieſen Zweck erwieſen hat. . 

Derſelbe befteht, wie aus der beigegebenen Zeichnung erſichtlich, 
aus einem länglichen hölzernen Kaſten a, 2“ hoch, 3° lang und 2,5“ 
breit, deſſen unteren Boden ein durchlöchertes Eiſenblech bb bildet. 
Unter dieſem Boden befindet ſich eine abwärts geneigte Rinne c, 
welche zur Aufnahme und zum Abfluſſe der durchgelaufenen Flüſſig⸗ 


—Vörctvncmen-vütirt gefätligkriſt, & . vi wie ſe Oktoſtanzetrarfangcit, „iter dieur. bree ſuuntefi- Jui n- eınentnet oe wehndung der 


Fig. 1. 


mit dem durchſickernden Waſſer abzufließen, fo wird es möglich, die | Ninne ſtehenden Reſervoir d. Der innere Naum des Kaſtens a wird 
Quantität dieſer Dingftoffe zu berechnen, welche nothwendig iſt, ir⸗ | mit der auf ihr Abſorptionsvermögen zu unterſuchenden Subſtanz, 


gend eine Fläche Land von der Beſchaffenheit der zum Berfugje ver⸗ 
wendeten Erde zu ſättigen oder mit andern Worten, fie in den Zus 
ſtand ber höchſten Fruchtbarkeit zu verſetzen. So anſcheinend einfach 
die Prüfung der Abſorptionsfähigkeit des Bodens ift, jo bietet ihre 
Ausführung in der Praxis doch zur Zeit noch mannigfache Schwie⸗ 
rigkeiten dar, weshalb dieſelbe auch dem Landwirth noch nicht, wie es 
wünſchenswerth wäre, zugänglich geworden iſt. 


mmm; 


AR 


Fig. 2. 


mit Gartenerde, Torfklein, Torfkohle u. ſ. w. angefüllt. Um eine 
gleiche Vertheilung der aufgegoſſenen Flüſſigkeit zu erzielen und zur 
Vermeidung von Gängen in der poröſen Maſſe, durch welche die 
Flüſſigkeitzu ſchnell und ohne ihren Gehalt möglichſt abzugeben durch⸗ 
filtriren würde, bedeckt man die Oberfläche der abſorbirenden Sub⸗ 


*) Müller's Lehrbuch der Landwirthſchaft. S. 98. 
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ſtanz mit einem Drahtgitter oder einem durchlöcherten Eiſenblech ee 
ganz übereinſtimmend mit dem auf dem Boden des Apparates befind- 
lichen. Die durchgelaufene Flüſſigkeit kann nun wiederholt aus dem 
Reſervoire d fo oft von Neuem aufgegoſſen werden, bis fie keine Ge- 
haltsverminderung mehr wahrnehmen läßt. 

Dieſe Vorrichtung geſtattet auch in einfacher Weiſe eine mit Sal⸗ 
zen durch Abforption geſättigte Düngſubſtanz herzuſtellen, z. B. Torf⸗ 
pulver mit Miſtjauche, wie dies bei Vegetationsverſuchen ſehr häufig 
vorkommt. 

Wenn es der Natur des ſpeciellen Verſuches nach nothwendig er⸗ 
ſcheint, die durchgelaufene Flüſſigkeit ganz klar zu erhalten, fe iſt das 
untere Gitter mit einem Colirtuche zu bedecken, um das mechaniſche 
Mitfortreißen einzelner Parcellen des zur Filtration dienenden Pul- 
vers zu verhindern. 

Die Vorder- und Hinterwand des Apparates m iſt durch Holz⸗ 
ſtifte X x befeſtigt, ſo daß beide leicht herausgezogen werden können, 
wodurch es möglich wird, den Inhalt des Kaſtens ohne Schwierigkeit 
zu entfernen und ſogleich wieder mit erneuter Abſorptionsmaſſe zu 
füllen. Fig. 2 zeigt die Vorderanſicht des beſchriebenen Apparates. 

Es ſind in meinem Laboratorium zahlreiche Verſuche mit dieſem 
Apparate angeſtellt worden, namentlich in Beziehung der Desinfec- 
tion des flüſſigen Latrineninhaltes. Indem ich mir vorbehalte auf 
deren Reſultate in der Folge näher einzugehen, will ich nur vorläufig 
bemerken, daß zu dieſem Zwecke die mürbe poröſe Torfkohle, nach dem 
bekannten Weber'ſchen Syſteme dargeſtellt, ſich am geeignetſten erge⸗ 
ben hat. 


Kraftäußerung des Menſchen an der Kurbel, der 
Winde ꝛc. 


(Schluß.) 

Im Vorſtehenden ſind die Beobachtungen enthalten, die über das 
Maximum der Kraftäußerung und der Geſchwindigkeit, ſowie über 
diejenige Kraftäußerung und Geſchwindigkeit bekannt geworden ſind, 
bei welchen das Maximum des täglichen Effects, oder das größte 
Tagewerk erzielt wird. Vermöge der Natur der Maxima und Mi⸗ 
nima iſt es von geringem Einfluß, ob die Kraftäußerung, oder die 
Geſchwindigkeit, welche als die zweckmäßigſte zur Erreichung des 
größten Effects erkannt iſt, etwas vermehrt, oder vermindert werde, 
das Tagewerk wird dennoch ziemlich daſſelbe bleiben, weil, was an 
Kraft verloren geht, durch die größere Geſchwindigkeit erſetzt wird und 
umgekehrt. Was jedoch die tägliche Zeitdauer der Arbeit betrifft, jo 
iſt die wirkliche Arbeitszeit nach Abzug der Ruhepauſen zu beachten 
und dieſe fällt bei mehreren der obigen Beobachtungen auffallend 
gering aus. Es ſcheint nämlich eine gewiſſe Größe der Kraft und 
Geſchwindigkeit zu geben, bei welcher der Menſch die betreffende Ar⸗ 
beit ununterbrochen mehrere Stunden lang fortſetzen kann, während 
bei andern Arbeiten die Kraftäußerung, oder die Geſchwindigkeit ſo 
groß iſt, daß der Menſch häufige Ruhepauſen machen muß. Unge⸗ 
achtet mehrere Schriftſteller, namentlich Chriſtiaun und Dupin, 
der Meinung ſind, das es am vortheilhafteſten ſei, den Menſchen eine 
Zeit lang mit einer größeren Anſtrengung wirken zu laſſen, und ihm 
dagegen öftere Ruhepauſen zu gönnen, ſo ſcheint dies doch keineswegs 
als allgemein richtig anzunehmen zu ſein, indem z. B. beim Gehen 
und ſelbſt beim Bergeſteigen es als Regel gilt, ſeinen Weg ohne 
Ruhepauſen ſo weit als möglich fortzuſetzen. Noch fehlt es an hin⸗ 
reichenden Erfahrungen, um dieſen Fragepunkt gehörig zu entſchei⸗ 
den. Bei vielen Arbeiten iſt es auch ganz unthunlich, ſie ſo einzu⸗ 
richten, daß der Menſch dabei mit einer angemeſſenen mittlern An⸗ 
ſtrengung ohne Unterbrechung fortwirke. Die Natur der Arbeit for⸗ 
dert vielmehr oft durchaus eine augenblickliche größere Kraftanwen⸗ 
dung, oder Geſchwindigkeit, und daun werden Ruhepauſen immer 
unvermeidlich ſein. Erlaubt jedoch die Beſchaffenheit der Arbeit die 
Kraftäußerung und die Geſchwindigkeit willkürlich abzuändern, ſo 
wiſſen die Arbeiter unſtreitig ſelbſt am beſten das angemeſſenſte 
Maß derſelben zu finden, um das größte Tagewerk zu lieſern, vor⸗ 
ausgeſetzt jevoch, daß ſie im Accord arbeiten, alſo durch ihren eigenen 
Vortheil angefpornt werden. Am unvortheilhafteſten find diejenigen 
Arbeiten, bei denen die Kraft ſtoßweiſe wirkt, und deswegen in der 
Geſchwindigkeit plötzliche Aenderungen ſtattfinden. In vielen Fällen 
dürfte es nicht unmöglich ſein, dieſem Uebelſtand durch Anwendung 
von elaſtiſchen Federn abzuhelfen, ebenſo wie man bei den Wagen 
die Stöße mildert und das Fahren erleichtert; Chriſtian ſtellt ſo⸗ 


gar die Einführung ſolcher elaſtiſchen Federn bei mehreren Zweigen 


der induſtriellen Arbeiten, zu dem ſoeben erwähnten Zweck, als eine 


derjenigen Verbeſſerungen auf, welche ins Leben zu rufen, dem Ta⸗ 
lent der Mechaniker und Handwerker bei unſern jetzigen bedeutenden 
Fortſchritten in der Mechanik übrig bleibt. 

Man muß ſich, ſchon aus den eben angeführten Gründen, hüten, 
eine Arbeit ſo einzurichten, daß der Menſch alle, oder den größten 
Theil, ſeiner Muskeln zugleich dabei anzuſtrengen genöthigt iſt, be⸗ 
ſonders wenn ein Theil dieſer Kraftäußerung unbenutzt verloren 
geht, denn der Menſch iſt dabei zwar einer großen Kraftäußerung 
fähig, ermüdet aber auch ſehr bald. Man muß daher z. B. vermei⸗ 
den, den Arbeiter die Stellung ſeines Körpers ſehr verändern zu laſ⸗ 
ſen, wie es beiſpielsweiſe bei einer Kurbel von großem Umfange 
der Fall ſein würde, bei welcher er ſich ſehr tief niederbeugen müßte, 
weil dabei die Kraft, die zur Neigung und Aufrichtung des Körpers 
erforderlich iſt, ungenützt verloren geht. Anders iſt es zwar, wenn er 
3. B. an einem Rade mit Händen und Füßen, und der Schwere ſei⸗ 
nes Körpers zugleich wirkt, indem dabei die angewendete Muskelkraft 
ganz benutzt wird; es wird aber dennoch in der Regel dadurch eine 
ſo baldige Erſchöpfung ſeiner Kräfte herbeigeführt werden, daß eine 
einfachere Wirkungsweiſe, namentlich mit den Händen allein, am 
Ende daſſelbe, oder vielleicht gar ein größeres Reſultat giebt. 

Stellen wir die Angaben noch einmal hier in eine allgemeine 
Ueberſicht zuſammen, ſo finden wir, daß, wenn wir wie immer, die 
tägliche Leiſtung, oder das Tagewerk eines Menſchen durch ein Ge- 
wicht ausdrücken, das 1000 Fuß preuß. hoch gehoben wird, dieſe Lei⸗ 
ſtung folgende iſt: 

Ctr. preuß. 
a. Nach Deſaguiliers, wenn zwei Mann an einer 


Kurbel arbeiten für jeden 37,7 
b. Nach Wiebeking, beim Schöpfen mit Handeimern 
auf 1½ Fuß Höhe 1,2 
e. Nach der gewöhnlichen Annahme der engliſchen Me⸗ 
chanikef!!kk as in ea 30, 
d. Beim Pumpen mittelſt eines Schaukelwerks worauf 
ein Mann hin- und hergeht . . 3235 
e. An einer Kurbel oder Winde 22 737% 
1. Beim Treppenſteigen, das eigene Gewicht des Men⸗ 
. . . II2 20,3 


ſchen als Laſt gerehnet . . . . 
g Beim Ziehen . 2. 22.2. . 12— 31,4 
h. Am Trittrade . 821, 
i. An einem Spillraddeek I-15 

k. Beim Umgraben eines Feldes mit dem Spaten 6 

J. Beim Rammen 2— 9,3 
m Beim Tragen von Laſten auf Treppen 9 3349 
n. Beim Waſſerſchöpfen mit der Schwung⸗ oder Wipp⸗ 


ſchauftt e. 2— 5,3 
o. Beim Schöpfen aus einem Brunnen Re: 4,4 
p. Beim Schöpfen mit Handeimern, bei geringem Ni⸗ 


veanunterfbied > 2 2 2 nn 4,3 

Da nun ſchon die Angaben über die wenigen ganz einfachen Ar⸗ 
beiten, vön denen die Rede war, ſo ſchwankend und ungenügend aus⸗ 
fallen, fo bebarf es keiner Erwähnung, wie unbekannt wir mit der 
Kraftäußerung des Menſchen bei andern künſtlichen Arbeiten ſein 
müſſen. Der einzige Maßſtab hierfür, ungeachtet in vielen Fällen 
höchſt unſicher, iſt der Preis, der für ſolche Arbeiten an Orten, wo 
ſie öfter vorkommen, gewöhnlich bezahlt wird, weil man annehmen 
kann, daß dieſer Preis durch die Wirkung der Concurrenz ſo weit 
heruntergedrückt ſein werde, daß ein fleißiger Arbeiter dabei nur im⸗ 
mer gerade durch eine ſeinen körperlichen Kräften angemeſſene täg⸗ 
liche Leiſtung einen guten Tagelohn verdienen könne, indem aus der 
Staatswirthſchaftslehre bekannt iſt, daß die Preiſe für ſolche Arbei⸗ 
ten, die häufig vorkommen, keineswegs weder von dem Bauherrn und 
Meiſter, noch von den Arbeitern willkürlich geſtellt werden können 
(wie viele glauben), ſondern in beſtimmte enge Grenzen eingeſchloſ⸗ 
fen find, die hauptſächlich von dem Preis des Lebensunterhaltes und 
der Geſchicklichkeit des Arbeiters, in Vergleich anderer, abhängig finde 
Wird z. B. eine Schachtruthe Erde auszuwerfen mit 6 Sgr. bezahlt 
und der gewöhnliche tägliche Verdienſt eines Arbeiters beträgt dabei 


12 Sgr. fo folgt daraus, daß ein Mann täglich zwei Schachtruthen 


auszuwerfen im Stande ſei. Da man einerſeits annehmen kann, 
daß ein fleißiger Arbeiter dabei ſo viel thut, als ſeine Kräfte auf die 
Dauer erlauben, andernſeits nach dem Vorhergehenden die tägliche 
Leiſtung eines Mannes zu 15 Centnern angenommen werden kann, 
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fo wäre die zum Auswerfen einer Schachtruthe Erde erforderliche 
Kraft gleich zu ſetzen einem 1000 Fuß hoch gehobenen Gewicht von 
7½ Ctr. Da indeſſen bei allen ſolchen Ermittelungen in der Regel 
immer die Koſten der Arbeit die letzte geſuchte unbekannte Größe 
ſind, ſo wird faſt niemals erſt auf die erforderliche Kraft Rückſicht 
genommen, vielmehr, wenn z. B., wie eben angenommen wurde, an 
einem Orte, wo der gewöhnliche Tagelohn 12 Sgr. beträgt, die 
Schachtruthe Erde auszuwerfen 6 Sgr. koſtet, wird an einem an⸗ 
dern Orte, wo der gewöhnliche Tagelohn nur 6 Sgr. iſt, für die 
Schachtruthe Erde auszuwerfen nur 3 Sgr. bezahlt werden dürfen, 
vorausgeſetzt, daß die Arbeiter an beiden Orten gleiche Fertigkeit und 
gleichen Fleiß beſitzen, was allerdings durchaus nicht immer der Fall 
iſt. Denn ungeachtet die Verſchiedenheit in den obigen Angaben zum 
großen Theil in der ſchlechten Benutzung der menſchlichen Körper⸗ 
kraft und ſchlechten Beobachtungen ſeinen Grund hat, ſo iſt doch nicht 
zu verfennen, daß in den Leiſtungen des Menſchen an und für ſich, 
bei verſchiedenen Individuen, in verſchiedenen Gegenden und unter 
verſchiedenen Umſtänden eine große Verſchiedenheit obwalten kann. 


Einfaches Juſtrument zu meteorologischen Lichtmeſſungen 
in allgemein vergleichbarem Maße. 
Von H. E. Roscoe. 


meiner früheren Abhandlungüber meteorologiſche Lichtmeſſungen 
beſchrieben Bunſen und Roscoe eine Methode, um die photochemiſche 
Wirkung des geſammten Tageslichtes durch Beobachtung photogra⸗ 
phiſcher Schwingungen zu beſtimmen. Dieſe Methode ſtützt ſich auf 
das von beiden Forſchern geprüfte Geſetz, daß „innerhalb jehr weiter 
Grenzen gleichen Producten aus Lichtintenſität und Inſolations⸗ 
dauer gleiche Schwärzungen auf Chlorſilberpapier von gleicher Sen⸗ 
ſibilität entſprechen.“ 

Der in gedachter Abhandlung von Bunſen und Roscoe beſchrie⸗ 
bene Pendelapparat macht es möglich, das photographiſche Normal⸗ 
papier für eine kurze, aber genau beſtimmte Zeit dem Lichte auszu⸗ 
ſetzen und einen Streifen von geſchwärztem Chlorſilberpapier zu er⸗ 
halten, welcher auf ſeiner ganzen Länge eine ſtetig abnehmende 
Schwärzung zeigt. Die Juſolationsdauer für einen jeden Punkt 
dieſes Streifens kann aus der Schwingungsdauer und Schwingungs⸗ 
weite des Pendels genau innerhalb kleiner Bruchtheile von Secunden 
beſtimmt werden. Als Maßeinheit wurde diejenige Lichtintenſität an⸗ 
genommen, welche in einer Secunde eine gegebene, willkürlich ange⸗ 
nommene Schwärzung, die ſogenannte Normalſchwärzung hervor⸗ 
bringt. Der umgekehrte Werth der Zeit, welche nöthig iſt, auf dem 
Papiere Normalſchwärzung hervorzubringen, giebt die Intenſität des 
wirkſamen Lichtes ausgedrückt in der angeführten Maßeinheit. 

Nach diefer Methode find von Bunſen und Roscoe Reihen von 
Lichtmeſſungen ausgeführt worden. Dieſelben ſind jedoch äußerſt um⸗ 
ftäntlich und zeitraubend. Auch kann der Apparat nur bei ruhigem 
Wetter benutzt werden und erfordert bei täglichen Beobachtungen eine 
beträchtliche Menge von photographiſchem Papier. 

Roscoe hat daher einen Apparat erſonnen, welcher die angeführ- 


ten Nachtheile vermeidet, derſelbe nimmt wenig Naum ein und kaun 


bei jedem Wetter benutzt werden; dabei find die Meſſungen fo ein⸗ 
fach, daß man ohne Mühe eine regelmäßige Reihe täglicher Meſſun⸗ 
gen ausführen kann, und der Berscaud von Papier iſt fo gering, daß 
ſich 45 verſchiedene Beſtimmungen auf 36 Quadratcentimeter deſſel⸗ 
ben ausführen laſſen. 

Als Grundlage für die neue Methode dienen Streifen von photo⸗ 
graphiſchem Normalpapier, welche im Pendelapparat geſchwärzt wor⸗ 
den find, Von zwei ſolchen Streifen wird der eine in einer Löſung 
von unterſchwefligſaurem Natron ſixirt, gewaſchen und getrocknet; auf 
ein mit einer Millimeterſcala verſehenes Brettchen geklebt und ſo⸗ 
dann mit Hülfe des zweiten nicht fixirten Streifens auf die Weiſe 
graduirt, daß bei dem Lichte der Natronflamme die Lage der Punkte, 
welche die nämliche Schwärzung beſitzen, abgeleſen wird, nachdem auf 
dem unfixirten Streifen die Stelle der Normalſchwärze vorher genau 
beſtimmt wurde. Wie nun mit Hülfe des fixirten und genau vergli⸗ 
chenen Streifens die chemiſche Wirkung des Tageslichtes beſtimmt 
werden kann, wird aus Folgendem ſich ergeben. 

Jedem auf die angegebene Weiſe fixirten und graduirten Streifen 
wird eine durch die Vergleichung ermittelte Tabelle beigegeben, welche 
den Werth der Schwärzung für jedes Millimeter längs des Streifens 
in der Maßeinheit ausgedrückt, angiebt. Inſolirt man dann ein 


Stück photographiſches Normalpapier während einer beobachteten An⸗ 
zahl von Secunden, bis eine Schwärzung erhalten wird, deren, Intenſi⸗ 
tät derjenigen irgeud einer Stelle auf dem firirten Streifen gleich- 
kommt, und beſtimmt man die Lage dieſer Schwärzung genau bei 
dem Lichte der Natrouflamme, fo findet man die Intenſität des wir⸗ 
kenden Lichts ausgedrückt in der Maßeinheit, indem man die Zahl, 
welche in der Intenſitätstabelle der Stelle gleicher Schwärzung ent⸗ 
ſpricht, durch die in Secunden gegebene Juſolationszeit dividirt. 

Um dieſe Methode zur Meſſung als zuverläſſig betrachten zu kön⸗ 
nen, müſſen folgende Bedingungen erfüllt fein: 

1) Die Schwärze des fixirten Normalſtreifens muß für einen be⸗ 
trächtlichen Zeitraum unveränderlich bleiben. 

2) Die Schattirung dieſes Streifens muß ganz regelmäßig ab⸗ 
geftuft ſein, um durch Vergleſchung mit dem graduirten Streifen eine 
genaue Graduirung zu ermöglichen. 

3) Gleichzeitige Meſſungen, welche mit verſchiedenen graduirten 
Streifen ausgeführt wurden, müſſen genaue Uebereinſtimmung zei⸗ 
gen, ſowohl unter ſich, als auch mit Beobachtungen, welche mittelſt 
des Pendelapparates gemacht werden. 

Was die erſte Bedingung betrifft, ſo hat Roscoe gezeigt, daß die 
fixirten Streifen allerdings anfänglich etwas verbleichen, das aber 
das Verbleichen nach Verlauf einiger Wochen aufhört und die Schwär⸗ 
zung ſich gleich bleibt. 

Auch die Graduirung der fixirten Streifen läßt ſich, wie Roscoe 
durch zahlreiche Verſuche bewieſen hat, genau ausführen. 

Die photometriſchen Meſſungen ſelbſt werden nun auf folgende 
Weiſe ausgeführt. Ein Streifen photographiſches Normalpapier 
wird mit Gummi auf die Rückſeite eines ſogenannten Juſolations⸗ 
bandes autgeklebt. Dies letztere iſt ein Streifen fteifen, weißen Pa⸗ 
piers, in welchem an einer Stelle längs hintereinander neun runde 
Löcher mit einem Locheiſen ausgeſtampft ſind, ſo daß, wenn man das 
Ganze an das Licht brächte, dieſes nur durch die erwähnten Löcher 
auf die blosgelegten Stellen des photographiſchen Papiers wirken 
könnte. Den Streifen ſchiebt man daun in eine oben und unten 
offene, flache, enge Scheide oder Lade von Meſſingblech, auf deren 
einen Fläche ein rundes Loch von 10 Millimeter im Durchmeſſer 
ausgeſchnitten iſt, welches durch einen Schieber mit Leichtigkeit ver⸗ 
deckt und geöffnet werden kaun. Die Meſſingſcheide wird dann am 
beſten in horizontaler Lage auf einem Stativ befeſtigt, das Inſola⸗ 
lationsband ſo geſchoben, daß das erſte ſeiner neun Löcher gerade un— 
ter dem Loche in der Scheide ſteht; hierauf öffnet man den das letz⸗ 
tere verſchließenden Schieber, läßt das Licht eine genau beobachtete 
Anzahl Secunden lang auf das blosgelegte Chlorſilberpapier wirken 
und verſchließt dann den Schieber behend. 

Wenn die Intenſität des Lichtes ſo groß iſt, daß die Inſolation 
höchſtens zwei bis drei Stunden lang dauern darf, ſo wird der Feh⸗ 
ler, den man durch die unvermeidliche Ungenauigkeit in Beobachtung 
des Oeffnungs⸗ und Schließungsmomentes begeht, beträchtlich. Um 
deshalb in ſolchem Falle durch längere Dauer der Inſolation dieſen 
Fehler verkleinern zu können, wird die Intenſität des Lichtes dadurch 
in einem beſtimmten Verhältniſſe vermindert, daß man eine kreisför⸗ 
mige geſchwärzte Metallſcheibe aus der zwei, je J: der ganzen Fläche 
betragende Sectoren herausgeſchnitten find, und deren Axe in ein 
Zapfenlager neben der Scheide am Stative paßt, durch einen Knopf 
am oberen Ende ihrer Axe in Drehung verſetzt. Die Drehungsge⸗ 
ſchwindigkeit hat offenbar keinen Einfluß auf das Reſultat. 

Nachdem die Beobachtung vollendet iſt und man Zeitpunkt und 


Dauer der Infolation genau notirt hat, können noch die übrigen acht 


blosgelegten Theile des Normalpapiers zu einer beliebigen Zeit ge⸗ 
rade ſo inſolirt werden, indem man ſie ebenfalls unter die runde 
Oeffnung in der Meſſingſcheide ſchiebt. : 

Sind fo nach und nach die neun Oeffnungen des Streifens dem 
Lichte ausgeſetzt geweſen, ſo kann man den Streifen herausnehmen 
und einen neuen einführen, ohne daß man nöthig hätte, den Apparat 
in ein verdunkeltes Zimmer zu führen. Es geſchieht dies mit einem 
kleinen, an beiden Enden offenen Sacke oder Aermel von ſchwarzer 
Seide, den man über das eine Ende der Meſſingſcheide ſtreift und 
mit einem Kautſchukringe befeſtigt. Man bringt dann die Hand in 
das offene Ende des Aermels ein, und zieht den Streifen heraus, 
wobei man ihn aufrollt und dann bis zur Ableſung aufbewahrt. Der 
neue Streifen wird im zuſammengerollten Zuſtande in den ſeidenen 
Sack eingeführt, dort entrollt und in die Scheide eingeſchoben. 

Das Inſtrument, welches zu den Ableſungen benutzt wird, be⸗ 
ſteht aus einer Meſſingtrommel, auf deren Cylinderfläche ein Stück 
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ſteifes weißes Papier befeſtigt iſt, worauf der fixirte Streifen geklebt 
wird. Der Rand des Cylinders iſt in Millimeter getheilt. Die 
Trommel dreht ſich um eine horizontale Achſe, welche an einem paj- 
ſenden Stative ſitzt. i 

Das Inſolationsband wird nur mittelft zweier, am Stativ ſitzen⸗ 
den Schraubenklemmen gegen den graduirten Streifen gepreßt. Dreht 
man die Trommel um ihre Achſe, ſo paſſiren die verſchiedenen 
Schwärzungen des Streifens jedes der neun Löcher des Inſolations⸗ 
bandes und man kann bei dem durch die Sammellinſe darauf concen- 
trirten Lichte der Natronflamme die Lage der Punkte auf dem fixirten 
Streifen, welche gleiche Schwärzung mit jedem der neun Flecke des 
inſolirten Streifens beſitzen, leicht feſtſtellen. Hat man Gas zur 
Verfügung, ſo erhält man das monochromatiſche Natronlicht leicht 
dadurch, daß man zwei an feinen Platindrähten angeſchmolzene 
Perlen von kohlenſaurem Natron in die farbloſe Flamme eines Bun- 
ſenſchen Brenners bringt. Steht Gas nicht zu Gebote, ſo bedient 
man ſich einer Weingeiſtlampe, deren Weingeiſt und Docht mit Koch⸗ 
ſalz geſättigt ift. 

Roscoe hat übrigens ſchon mit Hülfe dieſer von ihm fo geiſtreich 
durchgeführten Methode, vorzüglich zu Mancheſter, Heidelberg und 
Dingwall ziemlich zahlreiche Beobachtungen über die photometriſche 
Lichtſtärke und ihre täglichen und jährlichen Wandlungen angeſtellt 
und dadurch gezeigt, welch wichtiges Beobachtungselement der practi⸗ 
ſchen Meteorologie bis jetzt gefehlt hat. Jedenfalls iſt auch die Pho⸗ 
tographie dazu beſtimmt, den Segen dieſes werdenden Zweiges der 
Photometrie mit zu genießen. (Pogg. Ann.) 


Ueber die Vorrichtungen zum Schlämmen der Thone. 
Von J. G. Gentele. 


Man ſollte glauben, daß die Vorrichtungen zum Schlämmen 
der Thone in England, wo dieſe Arbeit in den Potteriediſtricten eine 
ſo häufige und nothwendige Operation iſt, die möglichſte Vollkommen⸗ 
heit erlangt haben; dem ift indeſſen nicht fo, vielmehr wurden dieſe 
Vorrichtungen bisher in hohem Grade vernachläſſigt, wohl deßhalb, 
weil die vorhandenen Einrichtungen ihren Zweck erfüllen, obwol der⸗ 
ſelbe einfacher und billiger erreicht werden könnte. 

Die Schlämmeinrichtungen beſtehen überall der Hauptſache nach 
1) aus den Vorrichtungen, durch welche die Thone zu einer dünnen 
Milch in Waſſer zerrührt oder zertheilt werden, und 2) in den Sieb⸗ 
vorrichtungen, welche dieſe Milch nachher paſſirt, um mitfolgende Un⸗ 
reinigkeiten, Stroh, Körner, Schwefelkieſe ꝛc. zurückzuhalten. 

Die Vorrichtungen zum Aufrühren der Thone in Waſſer beſtehen 
gewöhnlich aus einem verticalſtehenden, nach oben etwas coniſchen 
Bottiche mit ſtarkem Boden. In demſelben ſteht eine verticale Achſe, 
an welcher in Kreuzform zwei horizontalliegende Balken befeſtigt ſind, 
in denen verticale Rechen aufgezogen ſind. Die Achſe und der Rechen 
werden im Bottiche mittelſt einer Transmiſſion im Kreiſe herum⸗ 
gedreht. Man füllt eine Quantität Thon mit der nöthigen Menge 
Waſſer in den Bottich, und läßt den Rechen laufen bis die Thonmilch 
das verlangte ſpecifiſche Gewicht zeigt, worauf man abzapft und 
wieder beſchickt. 

Eine ſolche Einrichtung ift indeſſen ihrer Leiſtung nach eine höchſt 
unvollkommene. Der Thon legt ſich raſch zu Boden, und das Re⸗ 
chenkreuz ſchiebt ihn beſtändig vor ſich her, wodurch eine ſtarke Rei⸗ 
bung entſteht, die viel Kraft erfordert, und wodurch auch der untere 
Theil des Bottichs bald abgenutzt wird. Das über dem Thone fte- 
hende Waffer kommt in rotirende Bewegung, und es iſt wohl haupt⸗ 
ſächlich dieſe, welche durch Reibung die langſam erfolgende Zerthei⸗ 
lung des Thones und der entſtehenden Klumpen von oben nach 
unten bewirkt. 

Bei dem Umbau des Schlämmwerkes einer nach engliſcher Me⸗ 
thode arbeitenden Fabrik wurde nach meinem Vorſchlage folgende 
Einrichtung getroffen, deren Leiſtung weit größer iſt, und welche ohne 
Zeichnung beſchrieben werden kann. 


Die Einrichtung gleicht im Weſentlichen derjenigen eines größeren 


Holländers der Papierfabriken. Ein Trog, welcher inwendig einen 
halben Cylinder bildet, vertritt die Stelle des Bottichs. Er liegt 
horizontal und in ſeiner Achſe liegt eine ebenfalls horizontale Welle 
mit einem Transmiſſionsrade, wodurch dieſelbe die rotirende Bewe⸗ 
gung erhält. Dieſe Welle iſt mit Rechen oder Zähnen beſetzt, welche 
bis nahe an den Boden des Troges und ſeines eylindriſchen Um⸗ 


fanges reichen. Auf den von ſtarkem Holze gefertigten Trog iſt eig! 


* 


vierkantiger Kaſten gebaut, deſſen Höhe etwas größer als der Radius 
des Cylinders iſt, ſo daß der Rechen ſich unterhalb im Cylinder und 
oben im Kaſten bewegt. . 

Die Welle des Rechens ragt au beiden Enden durch die Wände 
in dichten Stopfbüchſen hervor, ſo daß das Trausmiſſionsrad außen 
aufgeſetzt werden kann. 

Bei der Arbeit wird eine gewiſſe Menge Thon in den Trog ge⸗ 
bracht, das nöthige Waſſer hinzugelaſſen, und nun das Gemiſch der 
Bewegung überlaſſen, bis die Thonmilch das erwünſchte ſpecifiſche 
Gewicht erlangt hat. 

Man wird den Grund leicht einſehen, warum dieſe Maſchine 
leichter arbeitet und weniger Kraft erfordert als die bisherigen Vor⸗ 
richtungen. Der Thon wird nämlich hier nicht als ein todter Klum⸗ 
pen im Kreiſe herumgedreht, ſondern beſtändig im Waſſer gehoben, 
welches auch nicht die rotirende Bewegung annimmt wie in den ver⸗ 
ticalen Bottichen. Er wird durch die Rechen nicht bloß vor ſich her 
geſchoben, ſondern auch auf vielfache Weiſe zerriſſen. j 

Mit dieſer Einrichtung iſt noch ein weſentlicher Vortheil verbun⸗ 
den, den man benutzen kann. Man kann die Maſchine nämlich in 
der Höhe anbringen, fo daß die Thonmilch aus dem Troge von ſelbſt 
in die Sieb⸗ und Schlämmvorrichtung abfließt, während eine jo hohe 
Aufftellung des bisherigen Schlämmbottichs wegen der Trausmiſſi⸗ 
ons⸗Einrichtung und der Höhe des verticalen Nechens ſtets ſchwierig 

* 5 iſt. Ueberdieß nimmt der 

f “Bottich auf hohen Bal⸗ 
= kenlagern leicht eine os⸗ 
cillirende Bewegung an; 
ſtellt man ihn aber im 
Erdgeſchoß auf, ſo muß 
die abgelaufene Thon⸗ 
milch wieder durch Pum⸗ 
pen gehoben werden, um 
ſie auf dieſelben Sieb⸗ 
vorrichtungen gehen laſ⸗ 

5 ſen zu können. 

Die Vorrichtung zum Sieben der Thoumilch beſteht gewöhnlich 
aus einem Reſervoir, einem viereckigen Kaſten, auf welchem mehrere 
vierkantige Siebe angebracht find, die durch einen Mechauismus eine 
ſtoßweiſe erfolgende hin⸗ und hergehende Bewegung erhalten. Man 
läßt die Thonmilch in ſolchen Verhältniß aus ihrem Behälter auf 
die Siebe fließen, daß der Boden der letzteren von Flüſſigkeik ſtets 
unbedeckt bleibt, d. h. daß Alles hindurchgeht, was hinzufließt. Nun 
ſammeln ſich auf den Sieben verſchiedene gröbere Unreinigkeiten zu 
Klumpen an, welche auf denſelben hin- und herfahren und von Zeit 
zu Zeit herausgenommen werden müſſen. Sie zerſtören durch ihre 
Reibung hauptfächlich die Siebe. Außerdem zerbrechen die eifernen 
Theile, welche die ſtoßweiſe Bewegung der Siebe hervorbringen, 
ſehr häufig gerade wegen dieſer Bewegungsart. 

Man kann nun dieſe Siebe ſehr leicht durch cylindriſche rotirende 
je erſetzen. Diefe bringt man in ſchiefer Richtung über dem Re⸗ 
j 


erhoir an, und bewegt fie durch eine Niemenſcheibe. Indem die Achſe 
a, a des Siebeylinders fo verlängert iſt, wie die vorſtehende Figur 
erſehen läßt, und das Sieb durch die Kreuze an derſelben ſo befeſtigt 
wird, daß letztere die Zuflußröhre nicht berühren, ſteht der freien 
Rotation nichts im Wege. Man kaun noch leicht eine Vorrichtung 
an der Achſe anbringen, wodurch dieſelbe bei jeder Umdrehung eine 
kleine ſtoßweiſe hin⸗ und bergehende Bewegung macht, was bei dicken 
Thonflüſſigkeiten das Durchpaſſiren ſehr befördert. Die durchgehende 
Thonmilch fällt in das Reſervoir, während das nicht Durchgehende 
außerhalb dem Reſervoir ſich anſammelt und nicht erſt nach langer 
Reibung und Abnutzung des Siebes herausgeſchafft zu werden braucht. 
Es verſteht ſich, daß dieſelbe Vorrichtung auch zum Abfieben 
fertiger Steingut⸗ und Porzellanmaſſeu, d. h. der Gemiſche von 
Thonmilch, Feuerſteinen, gemahlenem Feldſpath ꝛc anwendbar iſt. 
Polyt. Jonrn. 


Nenartige Piſſoirs von Joſ. Klemm. 


Die beſten Conſtructionen von am wenigſten übelduftenden und 
daaei praktiſchen Apparaten ſolleu, fo ſagt man wenigſtens, die Eng⸗ 


länder beſitzen. Ein engliſches Piſſoir, eine engliſche Retirade galten 


bisher als die beſten Vorrichtungen, um von einer Wohnung alle 
üblen Gerüche ferne zu halten. Was bisher nur mit vielen Unkoſten 
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aus weiter Ferne herbeigeſchafft werden mußte, das kann man nun 
in nächſter Nähe durch die Fabrik des Herrn Joſeph Klemm haben, 
der eine Art Muſeum von allen beſtehenden Anſtandsorten beſitzt, die 
ſämmtlich in ſeiner Fabrik erzeugt worden ſind und Zeugniß geben, 
daß die Induſtrie ſelbſt in fo ſpeciellen Fällen nicht raſtet, wo es ein- 
fach gilt auf die Bequemlichkeit des menſchlichen Körpers, auf eine 
weſentliche Erleichterung der täglichen Verrichtungen und auf die 
Reinlichkeit und Geſundheit hinzuwirken. Die Annehmlichkeit folder 
wohleingerichteter Appartement (an manchen Orten auch Lieu 
d'aissance genannt) iſt erſt in neuerer Zeit recht erkannt worden 
und wir werden nicht irren, wenn wir die Eröffnung der muftergilti= 
gen, von Herrn Joſ. Klemm im Jahre 1858 errichteten Anſtandsorte 
des neuen Bank- und Börſengebäudes als diejenige Zeit bezeichnen, 
ſeit welcher Piſſoirs mit lebendem Waſſerzufluß in den meiften größe- 
ren Etabliſſements, Hotels, Kaffeehäuſern, Eiſenbahnſtationen ꝛc. in 
Verwendung gekommen. fd. Die Einrichtung derſelben ift ſehr ein⸗ 
fach und beſteht uur darin, daß an den Wänden des Locales Stein⸗ 
platten aufgeſtellt und befeſtigt werden, in welchen oben eine vertiefte 
Rinne ausgemeißelt iſt, von der das aus einem Reſervoir durch ein 
Zulaufrohr dahin geleitete Waſſer überfallend nach allen Seiten über 
die Platten herabrieſelt, wodurch eine ſtete Reinlichkeit, Geruchloſig⸗ 
keit nebſt Abkühlung der Luft bewirkt wird. Unten am Boden iſt 
eine Geruchſperre und ein Ablaufrohr augebracht, durch welche die 
Flüſſigkeit dem Canale zugeführt wird. Dieſe Piſſoirs find die beſten, 
weil ſie einfach in der Herſtellung, leicht zu reinigen ſind und kaum 
einer Reparatur unterliegen. Eine neue Vorrichtung, die originell 
in der Erfindung und zugleich ſehr praktiſch genannt zu werden ver⸗ 
dient, hat Herr Klemm in dem neuen Lokale des nied. öſterr. Ge— 
werbevereins aufgeſtellt. Sie unterſcheidet ſich von anderen Vor⸗ 
richtungen durch beſondere Eleganz und dadurch, daß zur Erſparung 
von Waſſer, woran Wien noch immer keinen Ueberfluß hat, die Me⸗ 
chanik zur Oeffnung der Waſſerzuleitungsventile mit der Thüre in 
Verbindung gebracht iſt. Die Einrichtung iſt folgende: s 

Drei Porzellanmuſcheln mit ovaler Porzellanrückwand ſind in 
drei Abtheilungen an der Mauer feſtgemacht. Jede der Muſcheln 
hat eine ſtumpfſpitzige Form, etwa wie unſere Saugieres, iu einer 
Breite von 15 Zoll und eine Abſtandlänge von der Wand mit eben- 
ſoviel Zoll, und ſind ſelbe nach unten mit einem Waſſerablaufrohre 
verſehen. Die Rückwand jeder dieſer Muſcheln hat nach oben ein 
Waſſerzulaufrohr, welches in das verborgene Waſſerreſervoir ein 
mündet. Wird nun von Jemand dieſer Ort benützt, fo hat er vor- 
erſt natürlich die Thüre des „Hier“ zu öffnen; während dieſes kurzen 
Augenblickes öffnet ſich auch das Ventil des Waſſerreſervoirs und 
ein feiner Regen ſtrömt von allen drei Wänden der Porzellanmuſcheln 
und reinigt die letzteren. Daſſelbe geſchieht natürlich bei jedem Ein⸗ 
tretenden und erregt nicht nur das Erſtaunen der Beſucher, ſondern 
auch der ſchon früher Anweſende wird durch den kurzen Regen ebenſo 
ſehr überraſcht als durch die gänzliche Geruchloſigkeit an dieſem Orte 
erfreut ſein. 

Dieſe originelle Erfindung iſt nicht die einzige, auf welche Herr 
Joſeph Klemm Anſpruch machen darf; deſſen neue Waſſer⸗Cloſets 
zeichnen ſich ebenfalls durch ſolide, ſtarke Mechanik und genaue Aus⸗ 
führung der Arbeit aus. Auch deſſen Waſſerausgüſſe für Küchen, 
Canalgeruchſperren von eigenthümlicher Conſtruction, Retirade⸗ 
ſchlauchverſchlüſſe mit doppelter Klappe ſind neue Erfindungen und 
Verbeſſerungen in dieſem Genre. 

(Wochenſchr. d. u. öſterr. G.⸗V.) 


Aus der Eiſeninduſtrie. 


Unter den Hilfsmaterialien, deren ſich der Hüttenmanu bedient, 
um die Eiſenerze im Hohofen zu reduciren und zu verſchmelzen, — 
allgemein mit dem techniſchen Namen „Zuſchläge“ bezeichnet — ſpielt 
die atmoſphäriſche Luft nicht die unbedeutendſte Rolle. Früher 
glaubte man annehmen zu müſſen, die mittelſt Gebläſe den Hohöfen 
zugeführte Luft diene lediglich dazu, durch Erzeugung einer lebhaften 
Verbrennung der mit dem Erzen gemengten Kohle die zum Reduc⸗ 
tious⸗ und Schmelzproceß erforderliche Hitze hervorzubringen und 
zu unterhalten. Neuerdings hat man jedoch eingeſehen, daß die Luft 
neben dieſer Wirkung noch eine andere ausübt, die fo recht eigentlich 
für ſie den Namen eines Zuſchlages rechtfertigt. Man weiß nämlich 
jetzt, daß die Kohle keineswegs direct reducirend auf die Eiſenerze 
wirkt, ſondern daß eigentlich das Kohlenoxydgas, welches aus den 


glühenden Kohlen unter Einwirkung der atmöſphäriſchen Luft gebil⸗ 
det wird, dieſe reducirende Thätigkeit ausübt. Es iſt alſo eine we- 
ſentliche Bedingung für das möglichſte Gelingen des Hohofenproceſſes 


durch Zuführung hinreichender Mengen von atmoſphäriſcher Luft 


eine ſtarke Kohlenoxydgas⸗Entwickelung zu Wege zu bringen, damit 
dies Gas alle Räume des Ofens und die eingefüllten Materialien 
durchdringe und die Reduction der in den Erzen enthaltenen Oxyde 
energiſch bewirke. Man hat deshalb in neuerer Zeit die den 
Hohöfen zugeführten Windmengen erheblich vergrößert, indem 
man die Düſen erweiterte und ihre Zahl vermehrte und da— 
durch geſteigerte Productionen erzielt, die für die Proſperität 
der betreffenden Etabliſſements von weſentlicher Bedeutung waren. 
Natürlich mußte, um durch die zugeführten größeren Luftmengen 
keine zu bedenkende Abkühlung öder Herunterſtimmung der Tempera⸗ 


tur in dem Ofen hervorzubringen, gleichzeitig auf die Errichtung 
hinreichend wirkſamer Winderwärmungsapparate Nückſicht genom- 


men werden, um die Luft ſchon mit möglichſt hoher Temperatur in 
den Ofen gelangen zu laſſen. 
Wenn ſomit die von den Gebläſen gelieferte Luft wegen ihrer 


chemiſchen Wirkſamkeit von der größten Bedeutung iſt, jo ift ihre 
Menge rückſichtlich der Beſchaffung ein ſehr bedeutendes Objekt, wel⸗ 


ches an Maſſe alle übrigen, dem Hohofen zugeführten Schmelzmate⸗ 


rialien vielfach übertrifft. Das beſte Bild davon liefert eine ſorg— 
fältige ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der Größen-Verhältniſſe und der 


Betriebsreſultate eines Hohofens der berühmten Dowlais-Eiſenwerke 
in Südwales, welche ſpeciell auf die hier berührten Verhältniſſe 
Rückſicht nimmt“). 

Der ſogenanute Gießerei-Hohofen dieſer bedeutenden Eiſenhütte 
enthält einen inneren Schmelzraum (Schacht, Raſt und Geftell zu= 


ſammen von 275 Cubik-Dard oder 7425 Kubikfuß) und erhält pro 


Minute 5390 Kubikfuß Wind. Die Beſchickung beſteht aus geröſte⸗ 
ten Thoneiſenſteinen, Kohlen und Kalk, und zwar gehören im Durch— 
ſchnitt 48 Ctr. calcinirtes Erz, 50 Ctr. Kohle und 17 Ctr. gepoch⸗ 
ter Kalkſtein zur Production von 1 Ton = 20 Ctr. Roheiſen. Die 
wöchentliche Production dieſes Ofeus überſchreitet zuweilen 2600 
Ctr., in der Regel ſchwankt ſie um dieſe Zahl, ſo daß dieſe als das 
mittlere Durchſchnittsquantum der Wochenproduction angenommen 
werden kann und den weiteren Durchſchnittsberechnungen zu Grunde 
gelegt werden ſoll. Neben dem erzeugten Quantum von Roheiſen 
von 2600 Ctr. erzeugt der Ofen wöchentlich eine Schlackenmeuge 
von 250 Tons = 5000 Ctr. Der Verbrauch an feſten Materialien 
zur Beſchickung beläuft ſich hingegen nach oben angegebenen Einheits- 
ſätzen auf 

312 Tons = 6240 Ctr. geröſtete Erze, 

325 „ = 6500 „ Kohle und 

110%, „ = 2210 , Kaikſtein, 
ezuſammen alſo auf 747½ Tons = 14950 Ctr. feſte Materialien. 

Nach dem Volumen würden dieſe Materialien 1066 Kubikyards, 
alſo 28,782 Kubikfuß einnehmen. 

Die Windmenge, welche pro Minute 5390 Kubikfuß beträgt, 
beläuft ſich aber wöchentlich auf die ungeheure Menge von 50,550,400 
Kubikfuß und würde ein Gewicht von 1695 Tons — 33,900 Ctr. 
repräſentiren. Dieſe Mengen entſprechen den zumeiſt vorwaltenden 
Berhältniffen, wenn Thoneiſenſteine verſchmolzen werden und graues 
Roheiſen producirt wird. 

In Bezug auf die Räumlichkeit im Ofen ſtellten ſich folgende 
Verhältniſſe heraus. Die wöchentliche Beſchickung des Ofens beläuft 
ſich pro Kubikyard des inneren Raumes auf 54 Ctr. d. h. auf netto 
2 Ctr. pro Kubikfuß; die Maſſe der erzeugten flüſſigen Stoffe im 
Heerde jedoch nur auf 28 Ctr. pro Kubikyard d. h. nur 1,038 pro 
Kubikfuß. Vom Eiſen werden jedoch nur 9,5 Ctr. pro Kubikyard 
d. h. 0,357 Ctr. pro Cubikfuß gewonnen. 

Während das Volumen der wöchentlich aufgegebenen Gichten 
1066 Kubikyards — 28,782 Kubikfuß beträgt, nehmen die daraus 
geſchmolzenen Maſſen, welche im Herde zum Abſtich gelangen, nur 

ein Volumen von 172 Kubikyards — 4644 Kubikfuß ein, fo daß 
ſie dem Volumen nach nur ½ der Beſchickung ausmachen. 

Der Niedergang der Gichten dauert 40 Stunden, d. h. es dauert 
40 Stunden bevor die auf der Gicht aufgegebenen Materialien im 


9 Nach Truran Philipps und Dormann „Ueber engliſche Eiſenindu⸗ 
ſtrie.“ — Die Angaben find alle nach dem Original in engliſchen Maßen 
beibehalteu worden, weil ſie auch ohne Reduktion, die jeder, der näheres 


Intereſſe daran nimmt, leicht ſelbſt bewirken kann, für die intereffanten Ver⸗. 


gleiche vollkommen genügen. 
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flüſſigen Zuſtande zum Abſtich gelangen. Die Geſchwindigkeit, mit 
welcher die Gichten niedergehen, beträgt etwa 28 Zoll pro Stunde, 
reducirt ſich jedoch in der Raſt auf nur 7 Zoll, wogegen fie im Ge⸗ 
ſtell die beſchleunigte Geſchwindigkeit von 35 Zoll pro Stunde an- 
nehmen. 

In Bezug auf das Verhältniß der Gebläſeluft zu den räumlichen 
Verhältniſſen des Ofens ergiebt ſich, daß pro Minute etwa 20 Kubik⸗ 
fuß Luft auf jeden Kubikyard Hohofenraum geliefert werden, was 
für den Kubikfuß Raum etwa 0,78 Kubikfuß beträgt. 

Zur Production von 1 Ton Eiſen gehört indeß ein Aufwand 
von 3,888,490 Kubikfuß Wind, was pro Ctr. ein Quantum von 
194,425 Kubikfuß ausmacht. Das Gewicht dieſer Luftmenge beträgt 
ca. das 13 fache des damit erzeugten Eiſens. Zu dem Gewicht der 
aufgegebenen Gichten in ihrer Geſammtheit, alſo zu dem Gewicht 
der ſämmtlichen feſten Stoffe, welche in den Hohofen kommen, verhält 
ſich das Gewicht der zum Niederſchmelzen erforderlichen Luftmenge 
wie 16: 7; und das Gewicht der gasförmigen und feſten Stoffe zu⸗ 
ſammen, welche zur Gewinnung des Eifens in den Hohofen gebracht 
werden beträgt mithin das 18,8 fache der gewonnenen Eiſenmenge. 
Der wöchentliche Totalaufwand dieſer Materialien repräſentirt über⸗ 
haupt ein Gewicht von 2442 Tons — 48840 Etr. von denen jedoch 


nur 380 Tons — 7600 Ctr. in flüſſiger Form — als Eiſen und | 


Schlacken — im Herde abgeſtochen werden, während der übrige Theil 
von 2062 Tons = 41240 Ctr. in Gasform durch die Gicht eut⸗ 
weicht. Demnach werden für jeden Ctr. erzeugtes Eiſen durchſchnitt⸗ 
lich 6,45 Ctr. gasförmige Producte vom Hohofen abgegeben. 

Nach dem Volumen geſchätzt geben die 50,550,400 Kubikfuß 
atmoſph. Luft, welche wöchentlich in den Hohofen geblaſen werden 
zur Bildung von 7,488,000 Kubikyards = 197,176,000 Kubik⸗ 
fuß Gaſe Veranlaſſung, welche den Hohofen an ſeiner weiteſten Stelle 
mit einer Geſchwindigkeit von ca. 415 Fuß pro Minute burchſtrei⸗ 
chen. An der Gicht iſt dieſe Geſchwindigkeit noch erheblich größer 
und beträgt dort ca. 1600 Fuß pro Minute. 

Eine auffallende Erſcheinung iſt die Erſparniß an Kohle, welche 
mit der Zeit in allen Eifenwerken erzielt worden ift, und ſich in ei⸗ 
nigen bis auf zwei Dritttheil der früher durchſchnittlich verbrauchten 
Quantität beläuft. Im Jahre 1791 verbrauchte man noch ziemlich 
allgemein das ſechsfache Gewicht der erzeugten Eiſenmengen an Koh⸗ 
len d. h. pro Ctr. Roheiſen waren durchſchnittlich 6 Ctr. Kohlen er⸗ 
forderlich. Im Jahre 1821 hatte man die Quantität ſchon auf 4 
Ctr. vermindert, alſo auf das 4fache der erzielten Eiſenmenge, wäh⸗ 
rend heut zu Tage 2 ½¼ Ctr. Kohle für jeden erzeugten Ctr. Roheiſen 
als ausreichend befunden werden, und allgemein als Durchſchnitts⸗ 
verhältniß gelten. 

Eine bemerkenswerthe Erſcheinung, allen erfahrenen Hüttenleu⸗ 
ten aber wohl bekannt iſt die Verſchiedenheit der Leiſtungru eines 
Hohofens in den verſchiedenen Jahreszeiten. Namentlich auffallend. 
iſt der Umſtand, daß bei gleichartiger Beſchickung, und bei gleicher 
Windmenge die Ausbringung ina Winter größer iſt als im Sommer. 
Die Urſache für dieſe eigenthümliche Erſcheinung iſt in den ganz ver⸗ 
ſchiedenen Bedingungen geſucht worden. Früher glaubte man die 
niedrigere Temperatur der Luft als die wahre Urſache anſehen zu 
müſſen, und wollte ſogar dieſe Anſicht als einen Gegendgrund gel⸗ 
tend machen, als das Erblaſen des Eiſens mit erhitzter Luft in An⸗ 
wendung kam, und der weiteren Einführung dieſes neuen Verfah⸗ 
rens damit entgegentreten. Als die Erfahrungen ſich aber zu Gun⸗ 
ſten des Hohofenbetriebes mit erhitzter Luft herausſtellten, und man 
bei dieſem Verfahren keine Minderproduction, vielmehr eine erheb⸗ 
liche Steigerung derſelben erzielte, glaubte man die fragliche Erſchei⸗ 
nung einem durch die Wintertemperatur bedingten größeren Sauer⸗ 
ſtoffgehalt der Luft zuſchreiben zu dürfen. Wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen haben aber die Nichtigkeit auch dieſer Hypotheſe herausge⸗ 
ſtellt. So glaubt man denn jetzt — und wahrſcheinlich mit grö⸗ 
ßerem Rechte — daß lediglich der geringere Waſſergehalt der kalten 
Atmoſphäre in den Wintermonaten dieſe größere Winterausbeute 
bei den Hohöfen veranlaſſe. Jedenfalls giebt dieſe Erſcheinung einen 
deutlichen Fingerzeig für die wichtige Rolle, welche die Gebläſeluft 
beim Hohofenproceß ſpielt. Daß man die Wichtigkeit dieſer Mitwir⸗ 
kung im vollen Umfange zu würdigen gelernt und ihr Nechnung ge⸗ 
tragen hat, iſt ein Verdienſt der jüngſten Zeit, welches durch die 
günſtigſten Betriebsreſultate belohnt worden iſt. Die Anerkennung 
dieſer Wichtigkeit hat denn auch den Weg zu einem neuen Fortſchritt 
gebahnt. Es iſt dies die Erfindung der Raſchette'ſchen Hohöfen, bei 

welchen die runde Schachtform des inneren Hohofenraumes verlaſſen 


iſt, indem der innere Schmelzraum einem von 2 entgegengeſetzten 
Seiten flach gedrückten Schacht ähnelt. Die Düſen, deren 6 bis 8 
und mehr vorhanden ſind, liegen auf den breiten flachgedrückten Sei⸗ 
ten, jedoch nicht gegenüber, ſondern verſetzt. Aus dieſer Einrichtung 
glaubt man eine viel vollſtändigere Durchdringung des ganzen 
Schmelzraumes von der Gebläſeluft mit Recht erwarten zu können, 
während man bei den gewöhnlichen Hohöfen eine ſolche gleichmäßige 
Einwirkung nicht vorausſetzen konnte, ſondern annehmen mußte, daß 
in dieſer Hinſicht die peripheriſch gelagerten Materialien ciner viel 
energiſcheren Einwirkung ausgeſetzt ſein müßten, als die dem Mittel⸗ 
punkt näher liegenden. Die bis jetzt mit den Raſchette'ſchen Oefen 
erzielten Erfolge ſind ſo günſtig für die ihrer Conſtruction zu Grunde 
liegenden Annahmen ausgefallen, daß einer weiteren Einführung 
derſelben wohl unzweifelhaft entgegengeſehen werden kanu. Doch 
ſind dieſe Erfahrungen noch zu neu und zu einzeln, um ſchon zu di⸗ 
rekten, numeriſch nachzuweiſenden Vergleichen mit den jetzt noch all⸗ 
gemein beſtehenden Hohöfen genügendes Material zu bieten. 
(Bresl. Gw.⸗Bl.) 


Buntpapiere aus Ausſchuß⸗Albuminpapier. 


In den Fabriken photographiſcher Eiweißpapiere reſultirt eine 
nicht unbedeutende Menge von Ausſchußpapieren (im Anfang arbei⸗ 
teten jene Fabriken ſogar mit bis 25 % Ausſchuß!), welche wenig 
Verwendung finden, aber doch beſſere Ausnutzung finden könnten. In 
Paris, wohl auch in Berlin, werden ſolche Papiere vom Eiweiß 
durch Waſchen, ſo weit dies geht, befreit und dann zu Briefcouverts ꝛc. 
verarbeitet; zum Theil läßt man das Eiweiß aber auch auf den Papie⸗ 
ren und es haftet dann den daraus verfertigten Couverts oft, namentlich 
wenn ſie an einem feuchten Ort liegen, ein unangenehmer Geruch nach 
fauligem Eiweiß an. Die in neuerer Zeit in größeren Mengen fabri⸗ 
cirten coagulirten Eiweißpapiere geſtatten es vollends nicht, das Eiweiß 
leicht vom Papier zu entfernen. Eine beſſere Verwendung können dieſe 
Ausſchußpapiere finden, wenn fie mit Anilinfarben gefärbt und zum 
Verbinden von Flaſchen, Bekleben von Schachteln, Cartons ꝛc. ver⸗ 
wendet werden. Natürlich wäre die Conſumtion immer größer als 
die Production, denn einige Cartonage- und Schachtelfabriken wären 
im Stande, die Geſammtproduction von ſolchem Buutpapier zu ver⸗ 
arbeiten. Da dergl. Ausſchußpapiere aber ſehr billig von den Al⸗ 
buminpapierfabriken verkauft werden und die Färbungskoſten unbe⸗ 
deutend ſind, ſo ſtellt ſich der Preis der gefärbten Albuminpapiere 
immer billiger als der der gewöhnlichen Buntpapiere, abgeſehen da⸗ 
von, daß die Farben der erſteren viel brillanter als die der letzteren 
ſind. Zur Färbung der Albuminpapiere läßt man dieſe auf wäſſerigen 
Löſungen von Anilinfarben in großen Schalen ſchwimmen; weil in 
die Farbbäder eine nicht unbedeutende Menge von Albumin (bei 
nicht coagulirtem Papier) übergeht, welches ſich mit dem Farbſtoffe 
verbindet und als flockiger Niederſchlag zu Boden fällt, iſt es gut, 
wenn man jeden Bogen etwa 1 Min. lang auf ſchwach ammoniaka⸗ 


liſchem Waſſer ſchwimmen läßt, dann auf das Farbebad bringt (im 


llgemeinen genügen 2—4 Grm. Farbe pro Quart Flüſſigkeit, wobei 
natürlich zeitweiſe das erſchöpfte Bad neue Zufuhr an concentrirter 
Farblöſung erhalten muß), darauf fo lange ſchwimmen läßt, bis der 
gewünſchte Farbenton erhalten ift, den anhängenden Farbenüberſchuß 
durch ſecundenlanges Schwimmenlaſſen auf reinem Waſſer entfernt 
und zum Trocknen aufhängt. Man darf das erſte Bad nicht zu ſtark 
ammoniakaliſch machen, weil ſonſt zu viel Eiweiß abgelöſt wird und 
das Papier daun nach dem Trockuen matt erſcheint. Roth färbt man 
mit Fuchſinlöſung, Gelb mit einer Löſung von pikrinſaurem Natron 
oder Ammoniak, beide Farben ſind von hoher Brillanz und färben 
leicht an; Blau erhält man durch eine Löſung von in Waſſer löslichem 
Anilinblan, dies Blau wird aber nur ſchwer angenommen, ift auch 
nicht beſonders brillant; eine ſpirituöſe Löſung von Anilinblau wird 
zu theuer; Lederfarben färbt man mit einer wäſſerigen Löſung von 
picraminſaurem Amoniak; Scharlachroth mit einer Löſung von Co⸗ 
rallin, verſetzt mit der Hälfte feines Gewichtes kohlenſaurem Natron, 
in Waſſer mit einem geringen Zuſatz von Spiritus; Fleiſchfarben, 
wenn Corallin ſtatt mit Soda mit Ammoniakflüſſigkeit in Löſung 
gebracht wird. Grün erhält man durch Zuſatz von Indigcarmin zur 
Löſung des Pikrinſalzes; es färbt ſich dies Grün aber nur ſchwer. 
Unter dieſen gefärbten Papieren wird man natürlich wieder Ausſchuß, 
d. h. ungleichmäßig gefärbte, fleckige Papiere erhalten; dieſe ver⸗ 
wandelt man durch Spritzen mit concentriteren ſpirituöſen Löſungen 
von Anilinfarben in marmorirte Papiere, die dann ein viel ſchöneres 
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Ausſehen als die gewöhnlichen ähnlichen Papiere erhalten, wozu na⸗ 
mentlich auch der grün⸗goldige Schiller beiträgt, welchen aus ſpiri⸗ 
tuöſen Löſungen verdampfte Anilinfarben zurücklaſſen. Da die Al⸗ 
buminpapiere auch nach dem Färben ihren Glanz behalten, ſo brauchen 
ſie nicht noch ſatinirt zu werden. Die in den Schalen am Boden be— 
findliche Verbindung der Anilinfarbe mit dem Eiweiß wird geſammelt 
und läßt ſich daraus durch wenig Alkohol die Farbe extrahiren. 


Harts's Magneſiumlampe. Zwei oder drei Magneſium⸗ 
drähte werden feſt zuſammengedreht; das eine Ende derſelben ſteckt 
man in die Feder an dem Rade A; dann zieht man die Druckſcheibe 
E an, und dreht den Magneſiumdraht auf die Axe. Die Kurbel B 
läßt ſich zu dieſem Zwecke auf die Spindel von A ſchrauben. Das 
loſe Ende pes Drahts wird dann durch die Führung und die Walzen 
bei © geleitet. Wenn man E feſt genug angeſchraubt hat, bleibt der 
Draht ruhig in ſeiner Stellung. Zum Gebrauch löſt man die 
Schraube E etwas, und dreht die Kurbel B. Auf dem Teller G 
ſteht eine Weingeiſtlampe. Man leitet den Draht in den oberen 


Theil der Flamme. Die 
Lampe läßt ſich ohne Stän⸗ 
der anwenden, indem man 
die Schraube D und die 
oben im Ständer befindliche 
Schraube löſt. Zu dem 

letzteren Zweck iſt auch die 

Handhabe F an der Lampe 

angebracht. Auf die vordere 

Röhre bei Oſteckt man einen 

aus weißem Cartonpapier 

geſchnittenen Reflector. 

Metallreflectoren werden 

nicht empfohlen zu Porträt⸗ 
Aufnahmen. Dem Carton 

kann man durch ein Paar 

Schnüre jede beliebige Form 

ertheilen. 


Üeberficht der franzöfifchen, engliſchen und amerikanischen Literatur. 


Neues Polariſations⸗Inſtrument. 


Auf der Dubliner Ausſtellung hatte wie Chem. News mittheilen 
Herr Spencer aus Dublin ein nach Prof. Jellett conſtruirtes 
Polariſations⸗Inſtrument ausgeſtellt, von dem Ch. R. C. Tichborne 
Beſchreibung und Zeichnung lieferte, welche wir hier möglichſt wört⸗ 
lich wiedergeben, wobei die nicht ganz vollſtändige Darſtellung noch 
weitere Mittheilungen erwünſcht erſcheinen läßt. 

Das Inſtrument, welches nach ſeinem Erfinder einer weit grö- 
ßeren Genauigkeit und vielſeitigeren Anwendung fähig ſein ſoll 
(2 D. Red.) als das Soleil'ſche, ift in Fig. 1 dargeſtellt. 


aa iftfeine kurze Röhre mit zwei großen Linſen, welche die Licht⸗ 
ſtrahlen einer möglichſt nahe in den Focus der äußeren Linſe ge⸗ 
ſtellten Lampe concentriren fol. bb, ce ift eine kurze Röhre, welche 
am einen Ende eine Linſe ce, am anderen ein in der Mitte bei o 
durchlöchertes Diaphragma bb trägt; das Loch o befindet ſich im 
Brennpunkt der Linſe ce und wenn das Inſtrument eingeſtellt iſt, 
auch in dem Hauptbrennpunkt der oberen Linſe a. Man erhält fo 
einen der Achſe der Röhre möglichſt parallelen aus ce austretenden 
Lichtſtrahl, welcher durch ein in der Röhre dd befindliches Niccol⸗ 
ſches Prisma polariſirt wird. ce ift ein mit einer Glasplatte im 
Boden verſehenes Gefäß, in welches man eine Flüſſigkeit gießt, die 
ein Rotationsvermögen beſitzt, umgekehrt dem der zu unterſuchenden 


Flüſſigkeit. Dieſe letztere iſt in der Röhre ff enthalten, welche auf 
die Stütze yy aufgelegt wird. Dieſe Stützen find an dem Schieber 
vv befeſtigt, woran ſich auch ein Nonius zu der Scala ss an der 
den ganzen Apparat tragenden Schiene 22 befindet. Der Schieber 
vv iſt fo eingerichtet, daß er auf der Schiene gleiten kann, wozu 
eine mit beiden Enden an zz befeſtigte und um eine Spindel mit ge⸗ 
rändeltem Knopfe bei vv gehende Kette vorhanden iſt. 

Durch dieſe Einrichtung wird die Röhre fk in der Richtung ihrer 
Achſe verſchiebbar; die Scala iſt ſo getheilt, daß ihr Nullpunkt auf 
denjenigen des Nonius trifft, wenn das Ende f der Röhre den Glas⸗ 
boden des Gefäßes ee berührt, und daß man noch 0,901 Zoll ableſen 
kann; dieſe Ableſung ſtellt demnach die Länge der Flüſſigkeitsſäule 
(Fig. 2) EF dar, welche ſich zwiſchen den Boden von ee und dem 
Ende von f befindet. gg iſt ein Analyſator nach Prof. Jellett's 
Conſtruction, hb eine Linſe, ! ein fein durchbohrtes Diaphragma, 
welches als Ocular dient. Die polariſirenden und analyſirenden 
Prismen werden durch feine Schrauben go’ feſtgehalten, welche durch 
ſchmale Schlitze in der äußeren Röhre hindurchgehen, fo daß fie eine 
geringe Drehung um die Röhrenachſe erfahren können. Beim Ge- 
brauche kann das erſtere eine beliebige Stellung erhalten; das letztere 
ſtellt man aber dann ſorgfältig ſo ein, daß die Farben der beiden 
Hälften des runden Bildes genau gleich ſind. Nehmen wir nun an, 
es ſolle die Stärke einer gegebenen Zuckerlöſung beſtimmt werden. 
In dieſem Falle wird in das Gefäß EF franzöſiſches Terpentinöl 
und zwar eine, je nach der Stärke der zu unterſuchenden Löſung ver⸗ 
ſchiedene Menge eingegoſſen. Die Röhre ff wird mit einer Zuder- 
löſung von genau bekannter Stärke gefüllt, auf ihre Stütze gelegt 
und der Nullpunkt des Nonius und der Scala aufeinander geftellt. 
Hierauf zieht man durch Drehung des Knopfes die Röhre ſoweit zu⸗ 
rück, bis die beiden Hälften des runden Bildes, durch e geſehen, ge⸗ 
nau gleich gefärbt erſcheinen. Man notirt die an der Scala abge⸗ 
leſene Zahl, entfernt die Löſung aus der Röhre, füllt an ihrer Stelle 
die zu unterſuchende Flüſſigkeit ein, und beobachtet abermals. Es 
ſei K die zuerſt, R' die zuletzt abgeleſene Zahl, S die Concentration 
der erſteren Löſung, ſo iſt diejenige der letzteren 


87 R 8. 


Hat man mit Sorgfalt beobachtet und war die Stärke der Ver⸗ 
gleichslöfung ſehr genan bekannt, fo wird der Fehler dieſer Ermittel⸗ 
ung nicht über 0,0 Gran auf den Cubikzoll“) bei jeder Beobachtung 
betragen; nimmt man das Mittel aus mehreren Einſtellungen, fo 
wird der Fehler natürlich noch geringer. Es iſt nicht gut, eine zu 
ſtarke Löſung zur Unterſuchung zu nehmen; iſt die Compenſations⸗ 
flüſſigkeit franzöſiſches Terpentinöl, fo kann man Zuckerlöſungen 
von 30 Gran auf den Cubikzoll (als von etwa 11 Proc. Zuckerge⸗ 
halt) ohne Nachtheil anwenden. Außer zu Zuckerbeſtimmungen iſt 


) Ein Engliſcher Cubikzoll Waſſer wiegt 277 Gran. 
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dieſes Polariſationsinſtrument zu einer großen Anzahl anderer Un⸗ 
terſuchungen zu benutzen. (Ztſchr. d. V. f. Rübenzuckerinduſtrie.) 


Unſichtbare Photographien. Herr Stone in London hat 
eine eigenthümliche Art von Photographien erfunden, nämlich Bilder, 
die im trockenen Zuſtande unſichtbar find und beim Befeuchten ſichtbar 
werden. Er macht folgende Angaben über ihre Darſtellung. 

Gutes thüeriſch⸗geleimtes Papier iſt zu dem Verfahren erfor⸗ 
derlich. Die franzöſiſchen mit Stärke geleimten Papiere müſſen erſt 
längere Zeit in warme Sodalauge getaucht und nach dem Trocknen 
an einem Ende mit Eiweiß getränkt werden, das man durch Alkohol 
coagulirt. Dies bezweckt, die Leimung aus dem Papier zu entfernen 
und einem Ende des Bogens wieder hinreichende Feſtigkeit zu ver⸗ 
leihen. Beim engliſchen Papier iſt dieſe Behandlung nicht nöthig. 
Man taucht das Papier in eine Auflöſung von 20 Gran Gelatine 
zur Unze Waſſer. Dieſe Löſung wird auf 21 R. erwärmt. Sie 
darf nicht ſtärker genommen werden, weil ſonſt die Gelatine auf der 
Oberfläche liegen und nicht wie beabſichtigt eindringen würde. 

Nach dem Trocknen läßt man das Papier auf folgender Mi⸗ 
ſchung ſchwimmen: j 

Geſättigte Auflöfung von doppelt: 
chromſaurem Kali 1 Theil, 
Waſſ er:: 2 Theile, 

Nach drei bis vier Minuten trocknet man. Belichtet wird unter 
einem Negativ. Nach dem Herausnehmen aus dem Copirrahmen 
wäſcht mau das Bild zuerſt in kaltem Waſſer, um das unveränderte 
chromſaure Salz zu entfernen, dann in warmem Waſſer, um die 


Gelatine aufzulöſen. Wo das Licht gewirkt, zeigt ſich ein leichter 
Ton, den man durch Eintauchen in eine Miſchung gleicher Theile 
Schwefelſäure und Waſſer fortnimmt. 

Solche Bilder ſind im trockenen Zuſtand ganz unſichtbar. Taucht 
man ſie aber in Waſſer, ſo werden daraus ſehr ſchöne Transparent⸗ 
bilder. Der Effect iſt ganz magiſch. Beim Trocknen verſchwinden 
ſie wieder. 

Sollen die Bilder beſtändig ſichtbar bleiben, fo laſſe man fie auf 
einer Löſung von arabiſchem Gummi ſchwimmen. 

(Photographiſches Archiv.) 


Aluminium. Baſſet in Paris hat gefunden, daß die Metalloide 
und Metalle, deren Chloride flüchtiger und leichter ſchmelzbar, als 
das Chloraluminium find, zur Reduktion des letztern angewendet 
werden können. Arſenik, Bor, Zink, Zinn, Antimon, Queckſilber 
eignen ſich beiſpielsweiſe zu dieſem Zwecke. Das Zink verdient von 
dieſen feiner Billigkeit und Flüchtigkeit wegen den Vorzug. Die Um⸗ 
ſetzung von Chloraluminium mit Zink findet ſchon bei 250 — 3009 
C. ftatt. Es entſteht eine flüſſige Legirung von Zink mit Aluminium, 
und das gebildete Chlorzink vereinigt ſich mit dem noch unzerſetzten 
Theile Chloraluminium zur breiartigen Maſſe, welche bei erhöhter 
Temperatur wieder flüſſig wird, worauf das Zink einen andern An— 
theil Chloraluminium reducirt. Mau ſchmilzt ſo lauge die erhaltene 
Zinkaluminiumlegirung mit Chloraluminium zuſammen, bis man 
ein faſt reines Aluminium erhalten hat, aus welchem ſchließlich durch 


| Exhigen bis zur Weißgluth die letzten Antheile Zink verflüchtigt werden. 


(Mechanic's Journal.) 


Kleine Mittheilungen. 


Der Zuckerrohr⸗Anbau in Spanien. Man ſollte glauben, daß 
der Beſitz der reichen Inſel Cuba Spanien abgehalten habe, an den Zucker⸗ 
rohr⸗Anbau im Mutterlande zu denken. Aber wir finden im Gegentheile, 
daß hier der Anbau des Zuckerrohrs und die Darſtellung des Zuckers und 
Raffinerie deſſelben im Fortſchreiten begriffen iſt. Alles berieſelbare Land 
in dem gemäßigten Küſtenclima der Provinzen Malaga, Granada und Al⸗ 
meira, welches ſich vorzüglich für den Zuckerrohr⸗Anbau eignet, wird dazu 
benutzt. Der Zoll von 18 Schilling für den Centner Cubaiſchen und 38 
für alle anderen Zucker ſchützt die Pflanzer ſoviel wie irgend wünſchens⸗ 
werth. 

Die Zuckerrohr⸗ Pflanzungen erſtrecken ſich in Spanien von Marbella 
auf der weſtlichen bis nach Chira auf der öſtlichen Küſte. Das Zuckerrohr 
erreicht dieſelbe Größe, wie unter den Tropen. Allein in der Provinz 
Granada giebt es 25 Zuckerfabriken; hiervon ſind 12 erſten Ranges und 
arbeiten mit Dampfmaſchinen und den neueren Apparaten. Die übrigen 
ſind älterer Art; ſie dampfen den Saft auf freiem Feuer ein. 

Dieſer Zweig der Landwirthſchaft hat ſich in den letzten 60 Jahren 
entwickelt. Man ſchätzt die Zuckerproduktion des Jahres 1864 auf 9000 
Tonnen. (Journ. des fabr. de suere.) 


Der Eiſenbahnverkehr in Großbritanien war in 1864 und 
den vorhergehenden ſechs Jahren folgender: Es betrugen die Einnahmen 
per Woche in Pfd. Sterl. 


Jauuar.— März. Avril Zuni. Juli—Sepibr. Oetbr. . Dechr. Totat. 
1864 642 732 801 702 32,867,697 
1863 609 686 760 690 29,953,961 
1862 602 686 773 672 28,324,082 
1861 634 709 763 689 27,694,274 
1860 633 730 782 702 27,025,885 
1859 608 683 758 694 25,106,117 
1858 580 657 73⁵ 659 25,320,964 


Aus dieſer Tabelle ergiebt ſich, daß die Einnahmen der Eiſenbahnen 
in 1864 un 2,913,736 Pfd. Sterl. gegen das Vorjahr zugenommen haben 
und daß dieſelben gegenwärtig doppelt ſo groß ſind, als im Jahre 1848. 
Der Verkehr iſt alſo bedeutend geſtiegen und wird, abgeſehen vou den dem 
reiſenden Publikum gewährten Erleichterungen, hauptsächlich durch das jetzt 
befolgte Princip des Anſchluſſes der Züge auf den großen Linien, um ſo 
viele Plätze als irgend möglich in das Eiſenbahnnetz hineinzuzieben, geför⸗ 
dert. Es find demzufolge auch eine große Anzahl von Nebenlinien in Anz 
riff genommen, und von den dem Parlamente zur Sanction vorgelegten 

70 Projecten betrafen 207 die Ausdehnung alter Linien und 63 die Anlage 
neuer Bahnen in Verbindung mit den großen Linien. Dieſer beabſichtigte 
Neubau von 1321 ½ Meilen erfordert ein Capital von 63,450,000 Pfund 

. Sterling, welches im Betrage von 47,587,500 Pfund Sterling in neuen 
Stammactien und zum Betrage von 15,862,000 Pfund Sterling in Prio⸗ 


ritäten aufgebracht werden ſoll. Man ſcheint inſofern von dem oben er⸗ 
wähnten vernünftigen Principe der Ausdehnung alter Liuien und der Zweig⸗ 
bahnen abgegangen zu ſein, als für die nächſte Parlamentsſeſſion 400 nene 
Projecte angemeldet find, von denen die meiften die Erbauung von Con⸗ 
currenzbahnen im Auge haben. 

Der Antheil der vierzehn Haupteiſenbahnen an der Geſammt⸗Einnahme 
von 1864 und 1863 betrug: 5 N 


1864 1863 Zunahme 

Lot. Lst. Lst. 
Galedonian 984,382 883,619 100,763 
Great Eastern 1,655,462 1, 546,661 108,801 
Great Northern 1,754,670 1,552,863 201,807 
Great South and Western 436,233 427,244 8,989 
Great Western 3,151,546 2,941,643 209,903 
Lancashire and Yorkshire 2,014,327 1,822,992 193,335 
London & North Western 5,438,505 4,988,888 449,617 
London & South Western . 1,210,264 1,148,419 61,845 
Manchester, Cheffield & Lancaster 916,921 832,0 84,856 
Midland 2,424,847 2,187,583 237,264 
North Britik 1,080,024 1.017820 62,204 
North Eastern 3,099,868 2,790,269 309,599 
South Eastern 1,189,504 1,137,858 51,646 
Fondon & Brighton . 1,013,633 980,793 32,840 
Total 26,370,186 24,258,717 2,111,469 


Dieſe Hauptlinien hatten alſo in 1864 eine Einnahme von 26,370,186 Pfd. 
Sterl. gegen 24,258,717 Pfd. Sterl. in 1863, welches eine Zunahme von 
2,111,469 Pfd. Sterl. ausweißt und für die andern Eiſenbahnen eine Ein⸗ 
nahme von 6,497,511 Pfd. Sterl. und eine Zunahme von 802,367 Pfd. 
Sterl. gegen 1863 übrig läßt. Neben dieſer bekannten Einnahme von 
32,867,697 Pfd. Sterl. iſt noch eine weitere Einnahme von kleineren Neben⸗ 
linien, die nicht regelmäßig veröffentlicht, doch aber auf 314,800 Pfd. Sterl. 
geſchätzt wird, mit in Rechnung zu bringen. Die Geſammt⸗Einnahme um⸗ 
faßt alſo die Summe von 33,182,497 Pfd. Sterl. auf 12,582 Meilen Eiſen⸗ 
bahnen, welche ein Capital von 391,396,680 Pfd. Sterl. repräſentiren. 


Gold⸗ und Silber ⸗Production. Dr. Soetbeer aus Hamburg, 
bekannt als Autorität auf finanzwiſſenſchaftlichem Boden, hat auf dem dies⸗ 
jährigen Handelstage in Frankfurt aus einer Reihe von Zahlenangaben die 
weſentliche Abnahme der Gold- und die Steigerung der Silber⸗Gewinnung 
nachgewieſen. Die Goldproduction ſchätzt er gegenwärtig auf 140 Million 
Thaler jährlich, die Silberproduction auf 75 bis 77 Millionen. In den 
Jahren 1851 bis 1862 find nach Indien 753 Millionen Tylr. erportirt, 
alſo jährlich ca. 62 Millionen, oder annähernd ſo viel, als in den betreffen ⸗ 
den Jahren auf der ganzen Erde producirt worden ſei. Der Anſicht derer, 
welche ein Sinken des Goldwerthes annehmen, tritt Dr. Soetbeer entgegen. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗ Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaetion verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


